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Hier	bin	ich!

Ann	Kathrin	Scheerer	erklärt	das	Phänomen	folgender-
maßen:	„Es	gibt	so	etwas	wie	ein	‚optimales	Frustrati-
onsniveau‘,	eines	das	die	kindlichen	Anpassungs-	und	
Ausdrucksmöglichkeiten	nicht	über-,	sondern	heraus-
fordert	und	stimuliert.“	(Scheerer	2008)

Es	geht	darum,
●	 ob	die	Bezugsperson	das	gestresste	Kind	bei	

seinen	Regulationsversuchen	unterstützen	und	
ihm	die	Chance	geben	kann,	seine	individuellen	
Bewältigungsstrategien	einzusetzen.

●	 ob	das	Kind	seine	Belastung	als	kontrollierbar	
oder	unkontrollierbar	erlebt	und	entsprechend	
bewertet.

●	 ob	zeitnah	Anzeichen	dafür	auszumachen	sind,	
dass	das	Kind	Schritt	für	Schritt	die	an	es	gestellte	
Anforderung	als	eine	bewältigbare	Herausforde-
rung	erlebt.

Was	erwarten	Kinder	von	ihren	Entwicklungsbegleitern?
●	 Schutz,	Zuwendung	und	Beziehungsangebote
●	 Situationsübergreifend	voraussagbare	Reaktio-

nen	und	verlässliche	Beantwortung	seitens	der	
Bindungs-	und	Bezugspersonen

●	 Beruhigung	bei	Stress	in	Form	einer	Mitregulation	
der	sich	erst	entwickelnden	Gefühlswelt

●	 Assistenz	beim	Explorieren	der	Umwelt
●	 Signalisiertes	Zutrauen	in	

Entwicklungsfortschritte
●	 Immer	wieder	neue	Denkanregungen	und	einen	

sich	ständig	erweiternden	Handlungsspielraum

Anfangs sind Schutz, Zuwendung und 
Beziehungsangebote fundamental

Für	alle	weiteren	Schritte	ist	entscheidend,	ob	die	neue	
Bezugsperson	das	gestresste	Kind	bei	seinen	Regulati-
onsfunktionen	unterstützen	und	ihm	die	Chance	geben	
kann,	seine	eigenen	Bewältigungsstrategien	einzuset-
zen.	Das	kann	z.	B.	bedeuten,	dass	sie	mit	Max	nach	der	
Verabschiedung	von	seiner	Mutter	durch	die	Einrichtung	
spazieren	geht,	um	nachzusehen,	ob	Sophie	heute	wieder	
gesund	ist,	die	Großen	im	Konstruktionsbereich	weiter-
gebaut	haben,	aber	auch	um	die	Fische	im	Aquarium	
anzuschauen	oder	in	der	Stoffkiste	zu	wühlen	und	nach	
dem	samtigen	Stoffstück	zum	Streicheln	zu	suchen,	das	
Max	gestern	so	gut	gefallen	hat.

Jetzt	entscheidet	sich,	ob	Max	seine	Belastung	beim	
Abschied	von	Mutter	oder	Vater	als	kontrollierbar	erlebt	
und	somit	die	Anforderung	zunehmend	als	von	ihm	

bewältigbar,	als	machbare	Herausforderung	einschätzt.
Ein	wichtiger	Hinweis:	Bei	den	genannten	Beispielen	
handelt	es	sich	nicht	um	eine	Ablenkung	von	der	Tatsa-
che,	dass	Mutter	oder	Vater	sich	nun	verabschiedet	
haben,	zur	Arbeit	gegangen	sind	und	(nach)mittags	
wiederkommen	werden,	sondern	um	ein	rückerinnerndes	
Wiederanknüpfen	an	vorangegangene	Tage,	die	Freude	
gemacht	und	die	Rückkehr	zu	den	Eltern	bestätigt	haben.

Ein	Beobachtungsbeispiel	zeigt	deutlich,	dass	die	bei	
einer	Eingewöhnung	ablaufenden	Vorgänge	auch	in	
der	kindlichen	Verarbeitung	eine	große	Rolle	spielen:	
Beim	Vorbeirennen	ruft	Mia	ihrer	Bezugspädagogin	
zu:	„Seit	wann	weine	ich	eigentlich	nicht	mehr,	wenn	
Mama	morgens	zur	Arbeit	geht?“

Der Start in der Einrichtung braucht die 
Eingewöhnung für den Beziehungsaufbau

Eine	sensible	Beantwortung	der	Bedürfnisse	des	Kin-
des	ist	ausschlaggebend	für	einen	Beziehungsaufbau	
in	der	Einrichtung.	Die	Feinfühligkeit	des	Verhaltens	
des	Erwachsenen	ist	ein	entscheidender	Faktor	hierfür.	

Bindungen	unterschiedlicher	Qualität	entstehen	im	
familiären	Rahmen	an	die	Mutter,	den	Vater	oder	an	
andere	Hauptbezugspersonen,	die	im	regelmäßigen	und	
engen	Kontakt	mit	dem	Kind	stehen.	Die	Beziehung	zur	
Tagesmutter	oder	Krippenerzieherin	hat	dagegen	eine	
andere	Qualität,	die	jedoch,	wenn	sie	verlässlich	und	
dauerhaft	ist,	für	das	Kind	ebenfalls	eine	Bereicherung	
seiner	Beziehungserfahrung	darstellt	(vgl.	Leichsenring	
2014).	In	der	Fachwelt	wird	diskutiert,	welche	Begriff-
lichkeit	dem	Beziehungsgeschehen	zwischen	Fachkraft	
und	Kind	in	der	Krippe	am	nächsten	kommt	(vgl.	Winner	
2013,	Gutknecht	2013,	Hédervári-Heller	&	Dreier	2013).	

Dorothee	Gutknecht	legt	aus	verschiedenen	Gründen	
einen	zurückhaltenden	Umgang	mit	dem	Bindungsbe-
griff	in	Institutionen	nahe:	Das	Betreuungsverhältnis	
bleibe	im	Regelfall	eine	Beziehung	auf	Zeit,	in	der	eine	
Trennung	unausweichlich,	da	vorprogrammiert,	ist.	Es	
sei	außerdem	fraglich,	ob	es	angesichts	des	zwei-	bis	
viermal	so	hohen	Einfl	usses	der	Eltern	auf	die	Entwick-
lung	des	Kindes	im	Vergleich	zu	frühpädagogischen	
Fachkräften	und	angesichts	der	hohen	Fluktuationsraten	
im	professionellen	Feld	angemessen	ist,	von	„Bindungs-
ähnlichkeit“	oder	„bindungsähnlicher	Beziehung“	zu	
sprechen.	Sachlichkeit	tut	hier	auch	deshalb	gut,	weil	
anders	als	im	sozialen	Netz	der	Familie	es	sich	bei	der	
institutionellen	Betreuung	nicht	um	eine	Hilfeleistung	
auf	Gegenseitigkeit	handelt	oder	um	eine	Beziehung,	
die	auch	außerhalb	der	Betreuungssituation	erhalten	
bleibt.	Die	Beziehung,	die	die	Fachperson	mit	Säuglingen	
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und	Kleinstkindern	in	einem	professionellen	Kontext	
pfl	egt,	verlange	Einfühlungsvermögen,	Herzlichkeit	
und	Wärme,	ein	insgesamt	hohes	Maß	an	emotionaler	
Expressivität.	Außerdem	sollen	die	Fachpersonen	den	
Kindern	Sicherheit	bieten,	eine	„haltende	Umgebung“	
als	Basis	für	Explorationen.	(Vgl.	Gutknecht	2013,	S.	62)
Die	Beziehung	zu	Tageseltern	oder	PädagogInnen	in	der	
Krippe	hat	eine	andere	Qualität.	Damit	eine	pädagogi-
sche	Fachkraft	den	kindlichen	Bedürfnissen	nach	Bezie-
hungen	auch	außer	Haus	nachkommt,	muss	sie	neben	
Feinfühligkeit	auch	Authentizität,	Refl	exionsfähigkeit	
und	ein	stabiles	Selbst	haben.	(Vgl.	Leichsenring	2014)	
Das	heißt,	das	Kind	benötigt	Erwachsene,	die	ihm	empa-
thisch	und	wertschätzend	gegenüberstehen,	mit	ihm	
auch	auf	diese	Weise	kommunizieren	und	es	in	seiner	
Persönlichkeit,	seinem	Tun	und	Handeln	anerkennen	
und	ernst	nehmen.	Das	Kind	muss	seine	Bedürfnisse	
und	Wünsche,	aber	auch	seine	Ängste	und	Sorgen	ver-
bal	und	nonverbal	frei	äußern	können.

Die Eingewöhnungsforschung macht 
Fortschritte, die einerseits entlasten aber auch 
zur achtsamen und möglichst individuellen 
Begleitung auffordern:

So	wurde	erkannt,	dass	anfängliches	Weinen	beim	Weg-
gang	von	Vater	oder	Mutter	kein	besorgniserregendes	
Problem	sein	muss,	wenn	hierbei	die	Beantwortung	
und	Begleitung	durch	die	pädagogischen	Fachkräfte	
stimmt	und	das	Kind	zeitnah	beruhigt	werden	kann,	
ins	Spiel	fi	ndet	oder	altersgemäßes	Interesse	an	den	
anderen	Kindern	und	deren	Handlungen	und	Äuße-
rungen	zeigt.	Es	gilt	als	Schutzfaktor	und	trägt	somit	

zur	Resilienzsteigerung	eines	Kindes	bei,	
wenn	es	beim	Abschied	der	Eltern	klar	
signalisieren	kann:	Mama	und	Papa	sind	
gegangen,	es	geht	mir	nicht	gut,	kümmert	
euch	um	mich!	Ich	brauche	Trost	und	ver-
lässliche	Zusicherung,	wieder	abgeholt	
zu	werden!	Eine	auf	mein	Befi	nden	abge-
stimmte	Begleitung	in	die	Kindergruppe	
hinein,	würde	mich	stabilisieren.

Eingewöhnungsbeobachtungen	zeigen,	
dass	Kinder	individuell	unterschiedliche	
Formen	der	Zuwendung	und	Regulati-
onshilfe	brauchen,	um	sich	nach	heftiger	
Erregung	wieder	stabilisieren	zu	können.	
Nicht	jedes	Kind,	auch	nicht	jedes	Kleinst-
kind,	wird	durch	Hochnehmen	und	Körper-
kontakt	beruhigt!	Das	Gefühl	zur	Ruhe	zu	
kommen,	langsam	dazuzugehören,	muss	

sich	individuell,	d.h.	durchaus	unterschiedlich,	entwi-
ckeln	können.	Es	nützt	nichts,	ein	Kind	durch	heimliches	
Wegschicken	der	Eltern	über	diese	Trennungsanforde-
rung	hinwegzutäuschen!	Ein	eigeninitiativ	gewählter	
Start,	ein	eigenes	Einstiegsritual	erleichtern	das	Ankom-
men	und	Reinfi	nden	in	die	Gruppe.	Aus	der	Resilienzfor-
schung	ist	ableitbar,	dass	sein	eigenes	Ankommritual	
zu	entwickeln,	als	konstruktiver	Umgang	mit	der	Tren-
nung	verstanden	werden	kann.	Das	ist	eine	wichtige	
Voraussetzung,	um	die	neue	Umgebung	zum	Lernen	
nutzen	und	Interesse	an	den	anderen	Kindern	und	ihren	
Aktionen	zeigen	zu	können.	

Die	Eingewöhnung,	ein	gelungenes	Ankommen,	sind	
–	trotz	professioneller	Begleitung	–	primär	als	heraus-
fordernde	Aktionen	vonseiten	des	Kindes	zu	werten	
und	deren	Bewältigung	durchaus	als	fundamentaler	
Entwicklungsschritt	zu	verstehen.	Es	kommt	darauf	
an,	dem	Kind	einen	positiven	Umgang	mit	seinem	nun	
veränderten	Tagesablauf	sowie	mit	der	Erweiterung	
seiner	Sozialgruppe	zu	vermitteln.	

Die	heutige	Elementarpädagogik	schaut	auch	aus	
einem	diversitätsbewussten	Blickwinkel	auf	den	Vorgang	
der	Eingewöhnung.	Entgegen	früheren	Ratschlägen,	das	
startende	Kind	generell	in	einem	kleinen	überschauba-
ren	Raum	mit	keinen	oder	wenigen	anderen	Kindern	
einzugewöhnen,	zeigen	Praxisbeobachtungen	und	deren	
Auswertung,	dass	auffallend	viele	Kleinstkinder	bereits	
nach	einem,	maximal	zwei	Starttagen	ganz	klar	signa-
lisieren,	zuerst	mit	den	Eltern,	dann	mit	der	Bezugsper-
son	in	der	Einrichtung	unterwegs	sein	zu	wollen.	Ihnen	
scheint	daran	gelegen,	den	Ort	zu	wechseln,	mehr	zu	
sehen,	oft	sogar	ins	Freie	zu	gehen,	also	das	Außenge-
lände	kennenzulernen.	
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Eine	weitere	Beobachtung	ist	bislang	wenig	beschrie-
ben:	Die	Ankunftssituation	in	einer	„unerwartet	anders	
gestalteten	Umgebung“	als	die	vertraute	Familienwoh-
nung	scheint	in	sicherer	Nähe	zu	vertrauten	Personen	
in	Bewegung	(selbst	laufend	oder	auf	dem	Arm)	für	
sie	leichter	zu	bewältigen	zu	sein.	Der	motorische	Erre-
gungsabbau	wie	die	selbst	gesteuerte	Nähe-Distanz-
Regulation	zu	Mutter	oder	Vater	als	auch	zur	päda-
gogischen	Fachkraft	sollten	bei	einer	professionellen	
Startbegleitung	mit	in	den	Blick	genommen	werden.	Es	
ist	wichtig,	dass	der	Erwachsene	hierbei	Orientierungs-
hilfe	bietet,	was	aber	keine	Animation	zum	bewusst	
gesteuerten	Erkunden	bedeutet	soll.

Das	Dazugehörigkeitsgefühl	des	Kindes	muss	sich	
entwickeln	können.	Es	nützt	nichts,	Beschäftigungsva-
riationen	aufgezählt	oder	gar	einen	Platz	zugewiesen	
zu	bekommen	–	meinen	heutigen	Platz	in	der	Gruppe	
muss	ich	selbst	erobern.

Ein	kultursensitiver	Blick	lässt	neben	auffälligen	
individuellen	auch	kulturell	bedingte	Unterschiede	im	
Erziehungsverhalten	von	Eltern	zu	ihren	Kindern	erken-
nen,	die	sich	auch	in	der	Form	der	Eingewöhnungsbe-
gleitung	zeigen	können.	Die	Entwicklungspsychologin	
Heidi	Keller	fasziniert	seit	Jahren	auf	Kongressen	mit	
Filmausschnitten	über	afrikanische	Kleinstkinder,	die	
nicht	mit	einem	Modell	der	psychologischen	Autonomie	
aufwachsen,	sondern	verbundenheitsorientiert	(d.h.	auf	
mehrdimensionale	Beziehungen	ausgerichtet)	begleitet	
und	erzogen	werden.	Sie	geht	wie	auch	viele	Anthro-
pologen	davon	aus,	dass	der	Mensch	ursprünglich	zu	
den	„Kollektivbrütern“	gehört;	das	bedeutet,	dass	es	für	
das	Überleben	von	Kindern	schon	immer	wichtig	war,	
dass	andere	Personen	der	Mutter	bei	der	Betreuung	
und	Aufzucht	der	Kinder	halfen	–	was	aber	auch	zur	
Folge	hatte,	dass	die	Kinder	zeitweise	von	ihrer	Mutter	
getrennt	und	in	der	Aufsicht	und	Betreuung	anderer	
Frauen	waren	und	so	recht	schnell	auch	Mitglied	einer	
altersgemischten	Kindergruppe	wurden.	Unter	diesen	
Aufwachsbedingungen	ist	eine	eher	kurze	Startbeglei-
tung	durch	die	Mutter	angebracht,	alles	andere	würde	
ein	Kind	aus	verbundenheitsorientierten	Kulturen	eher	
verunsichern,	da	es	bereits	gewohnt	ist,	sich	an	verschie-
denen	Erwachsenen	zu	orientieren	und	sich	vor	allem	
dem	Verhalten	der	anderen	Kinder	anzugleichen.	(Vgl.	
Borke	&	Keller	2014)

Auch	hierfür	nützt	der	Tipp:	„Achten	Sie	genau	auf	
das	einzelne	Kind“.	Nur	selten	wird	eine	schematische	
Umsetzung	eines	Eingewöhnungsmodells	jedem	Kind	
gleichermaßen	gerecht	werden.	

Einige Vorschläge, um den Start zu erleichtern

●	 Die	Einrichtung	sollte	möglichst	viel	Vorwissen	
über	das	Kind,	seine	Besonderheiten,	Vorlieben	
und	momentanen	Entwicklungsthemen	haben.

●	 Der	Betreuungsstart	in	der	Einrichtung	sollte	
nicht	zeitgleich	mit	dem	Wiedereinstieg	von	
Mutter	oder	Vater	in	den	Beruf	erfolgen.	Mit	
einem	bereits	gut	eingewöhnten	Kind	lässt	es	sich	
berufl	ich	entspannter	starten.

●	 Eine	gestaffelte	Aufnahme	–	die	Neuzugänge	
über	einen	bis	zwei	Monate	verteilt	–	erleichtert	
dem	Team	die	feinfühlige	Startbegleitung	der	
Kleinen.	

●	 Eine	Vorgehensweise	hat	sich	besonders	bewährt:	
Man	kann	neue	Kinder	morgens	und	nachmittags	
eingewöhnen.	Die	Eingewöhnungskinder	vom	
Vormittag	sind	schon	wieder	zuhause,	wenn		jene	
vom	Nachmittag	kommen.

●	 Zumindest	im	ersten	Monat	sollte	höchstens	
halbtags	betreut	werden,	dafür	aber	täglich!	Eine	
kontinuierliche	Anfangsbetreuung	während	der	
Eingewöhnung	und	Ankommphase,	auch	wenn	
das	Kind	später	vielleicht	nur	einige	Tage	pro	
Woche	kommen	wird,	hat	sich	bewährt.

●	 Die	EingewöhnungsspezialistInnen:	Erfahrene	
KollegInnen	können	Wunder	vollbringen,	müssen	
sich	aber	immer	wieder	selbst	fragen,	ob	gerade	
sie	als	„routinierte“	EingewöhnungsbegleiterIn-
nen	–	die	verständlicherweise	den	bereits	häufi	g	
erlebten	Erfolg	vor	Augen	haben	–	für	das	einzelne	
neu	startende	Kind	noch	aufmerksam	und	sensi-
bel	genug	sind.	Es	besteht	sonst	die	Gefahr,	ein	
noch	unsicheres,	Kontakt	suchendes	Kind	zu	früh	
in	die	Selbstregulation	zu	entlassen,	ohne	ihm	
ausreichend	die	anfangs	nötige	Ermutigung	in	
Form	eines	jederzeit	wieder	abrufbaren	Kontaktes	
und	zur	Verfügung	gestellter	Nähe	zu	gewähren.	
Zuviel	Routine	kann	Sensibilität	und	individuelles	
Einfühlungsvermögen	verringern.

Übrigens	bieten	in	Deutschland	mittlerweile	viele	
Träger	im	Vorfeld	des	Betreuungsstarts	anlässlich	des	
Aufnahmegesprächs	eine	individuelle	„Buchungsbe-
ratung“	an,	bei	der	versucht	wird,	die	Bedürfnisse	des	
Kindes	wie	auch	den	Betreuungsbedarf	der	Eltern	zu	
berücksichtigen.	Dabei	werden	auch	bereits	vorhandene	
Eingewöhnungerfahrungen	der	jeweiligen	Einrichtung	
(fl	exible	Anwesenheitszeiten	des	Kindes,	Dienstpläne	
der	PädagogInnen	etc.)	berücksichtigt.	
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